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KAPITEL 1

Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob Sherlock Holmes 
von meinen Absichten wusste oder nicht. Es besteht 
nicht der geringste Zweifel, dass er eine gewisse Vorah­
nung hatte. Seine Anspielungen waren dahin gehend ein­
fach zu offensichtlich, und seine Taktiken, mit denen er 
mich dazu verleiten wollte, alles preiszugeben, waren all­
zu leicht zu durchschauen.

Es war früh im Sommer des Jahres 1902. Edward 
VII. war zwar seit dem Tod seiner Mutter, Queen Vic­
toria, im Januar des vorangegangenen Jahres unser Mo­
narch, doch seine Krönung stand immer noch aus. Gro­
ße Zeremonien und Feierlichkeiten hatten nicht zur De­
batte gestanden, während sich unser alles andere als tri­
umphaler Krieg in Südafrika dahinschleppte. Nachdem 
der nun endgültig hinter uns lag, stand einer Krönung 
nichts mehr im Wege. Pflichtbewusst reisten die Vertreter 
aller europäischen Königshäuser nach London, aber zwei 
Tage vor dem feierlichen Ereignis wurde der König von 
schweren Leibschmerzen heimgesucht. Sir Frederick Tre­
ves, sein Leibarzt, leitete umgehend eine Operation ein, 
von der sich der König sehr rasch erholte. Nach nur zwei 
Wochen war er praktisch völlig genesen, und das Wort 
Blinddarmentzündung war mit einem Mal in aller Mun­
de. Zu diesem Zeitpunkt jedoch waren all die ungeduldi­
gen adligen Gäste längst wieder abgereist.

Am ersten Julitag kehrte ich von einem wunderbaren 
Spaziergang zu Bloomsbury in die Baker Street zurück. 
Ich ließ mich dankbar im Salon vor dem lodernden Ka­
minfeuer im Sessel nieder, um mein schmerzendes Bein 
und meine brennenden Füße auf den Kaminvorsetzer aus 
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Messing hochzulegen. Das Wetter war schwül geworden, 
und auch wenn ich das Gefühl gehabt hatte, über dem 
Boden zu schweben, war ich in Wahrheit über das Lon­
doner Pflaster gelaufen, das ungewöhnlich hart und von 
einer eigenen Hitze erfüllt zu sein schien.

Pure Erhabenheit meiner Laune hatte mich davon ab­
gehalten, eine Droschke zu nehmen. Ich war voller Stolz, 
meine Aura derart zur Schau zu tragen, dass jeder sie se­
hen konnte, war wie bei der Fahnenparade durch Stra­
ßen spaziert, die noch immer anlässlich der Krönung ge­
schmückt waren, obwohl man das Ereignis längst ver­
schoben hatte.

Als ich eintrat, sah Holmes zu mir herüber. Er saß in sei­
nem Sessel und hatte seinen Morgenmantel locker umge­
legt. Während er das dicke Album mit Zeitungsausschnit­
ten zuklappte, in dem er geblättert hatte, wanderten seine 
stechenden Augen über meinen Leib, bis der Blick meine 
Stiefel erreicht hatte und dort haften blieb. Seine Neugier 
angesichts meines häufigen Kommens und Gehens in der 
letzten Zeit war nicht zu übersehen gewesen. Seine hoch 
empfindlichen Sinne mussten es ihm ermöglicht haben, 
einige Dinge zu folgern, doch sein kühler Stolz gestattete 
es ihm nicht, um eine Bestätigung seiner Vermutungen zu 
bitten. Bevor er eine wichtige Frage stellte, war es ihm am 
liebsten, dass er die Antwort darauf bereits kannte.

„Wieso ausgerechnet türkisch?“, begrüßte er mich 
verhalten.

Ich beschloss, es ihm ein wenig heimzuzahlen. Schon 
zu oft hatte er sich auf meine Kosten amüsiert. „Eng­
lisch“, antwortete ich und bewegte meine Füße. „Ich 
habe sie bei Latimer‘s in der Oxford Street gekauft.“

„Das Bad, nicht die Stiefel“, sagte er. „Das Bad. Wa­
rum ein entspannendes und kostspieliges Türkisches Bad, 
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wenn das heimische ungleich günstiger und zudem bele­
bend ist?“*

„Weil“, gab ich zurück, „ich mich in den letzten Ta­
gen rheumatisch und alt gefühlt habe. Ein Türkisches 
Bad ist das, was wir in der Medizin als eine Alternative 
bezeichnen. Ein erfrischender Neustart, eine Reinigung 
des Körpers.“ Ich fügte Letzteres hinzu, da eine Verbin­
dung zwischen meinen Stiefeln und einem Türkischen 
Bad für ihn durchaus logisch sein mochte, für mich je­
doch nicht. Mehr als zwanzig Jahre Erfahrung mit seinen 
Methoden hatten mich genug gelehrt, um in der Lage 
zu sein, seine nun folgende hochtrabende Erwiderung zu 
durchschauen.

„Die Argumentationskette ist nicht allzu schwie­
rig, Watson. Sie gehört zu den gleichen Grundlagen des 
Schlussfolgerns, die ich veranschaulichen würde, wenn 
ich Sie fragte, mit wem Sie die Droschke geteilt haben, 
mit der Sie heute Morgen gefahren sind.“

Das kam einem Hinterherschnüffeln gleich. Wäre ich 
nicht so guter Laune gewesen, dann hätte ich heftig wi­
dersprochen. Doch dieses eine Mal behielt ich die Ober­
hand, und so konnte ich es mir leisten, mich in meinem 
Sessel nach hinten zu lehnen und ihm zuzusehen, wie er 
versuchte, mich dazu zu bringen, ihn in meine Karten 
schauen zu lassen.

Wegen der Dreckspritzer, die er auf meinem linken 
Ärmel und an meiner linken Schulter zu sehen behaup­
tete, folgerte er, dass ich den Platz in einer zweirädrigen 
Droschke mit jemandem geteilt hatte. Wäre ich allein ge­

*  Der Leser, der mit den Chroniken meiner langjährigen Verbindung 
und Freundschaft zum größten Privatdetektiv aller Zeiten vertraut ist, 
wird diesen Wortwechsel wiedererkennen. Mit ihm eröffnete ich Das 
Verschwinden der Lady Frances Carfax.
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wesen, so erklärte er, hätte ich in der Mitte Platz genom­
men und wäre dort vor Spritzern geschützt gewesen.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuwei­
sen, dass die Straßen zum ersten Mal in diesem schlech­
ten Sommer trocken waren. Stattdessen fragte ich: „Aber 
die Stiefel und das Bad?“

„Gleichermaßen kindisch.“ Er deutete mit dem Stiel 
seiner Pfeife auf meine Füße. „Sie haben die Angewohn­
heit, Ihre Schnürsenkel auf eine ganz bestimmte Weise zu 
schnüren. Wie ich sehe, sind sie heute zu einem kunst­
vollen Doppelknoten geschnürt, der nicht Ihrer üblichen 
Methode entspricht. Demzufolge haben Sie Ihre Stie­
fel zwischenzeitlich ausgezogen. Wer hat sie geschnürt? 
Ein Schuhmacher oder der Wärter im Bad? Dass es der 
Schuhmacher war, ist unwahrscheinlich, da Ihre Stiefel 
so gut wie neu sind. Nun, wer bleibt da noch übrig? Der 
Junge im Bad. So simpel, nicht wahr?“ Er überspielte sei­
ne Bemühungen, mein Geheimnis in Erfahrung zu brin­
gen, damit, dass er seine abgenutzte Bruyère anzünde­
te und dichte Rauchwolken ausstieß. Meine Weigerung, 
auf seinen Köder anzusprechen, war für ihn die Bestä­
tigung, dass ich ein Geheimnis verbarg. Und allem An­
schein nach war er der Meinung, dass es ihn beträfe. Das 
stimmte auch, doch diese Enthüllung konnte warten. Ich 
war noch nicht bereit, ihm zu sagen, dass eine gewisse 
junge amerikanische Lady sich soeben einverstanden er­
klärt hatte, die dritte Mrs John H. Watson zu werden.
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KAPITEL 2

„So, John“, hatte meine liebe Coral gesagt, als sie den 
letzten der Doppelknoten festzog. Sie kniete neben dem 
gepolsterten Hocker, auf den ich meine Stiefel gestellt 
hatte, und sah auf, um mich anzulächeln. „Die werden so 
bald nicht wieder aufgehen.“

„Ich werde sie den ganzen Abend tragen“, sagte ich, 
„weil du sie geschnürt hast.“

Dieser Moment war noch nicht ganz eine Stunde her, 
abgespielt hatte er sich in dem Haus, in dem sie mit ihrer 
Tante Henrietta am Russell Square wohnte. Obwohl bei­
de sich gleich um die Ecke vom Britischen Museum ein­
gemietet hatten, waren sie wenige Monate zuvor im un­
wirtlichen Februar nicht aus wissenschaftlichen Gründen 
aus den Vereinigten Staaten hierher gekommen. Vielmehr 
wollte Tante Henrietta nach den beiden Rennpferden se­
hen, die einige Wochen zuvor hergebracht worden waren, 
damit sie rechtzeitig für die Rennsaison trainiert wurden.

Mit vollem Namen hieß sie Mrs Henrietta Wilming­
ton Atkins, abkömmlich aus Omaha im Staate Nebras­
ka. Ihrem Ehemann gehörte Land, das auf halber Stre­
cke nach Kansas City gelegen war und das er zum größ­
ten Teil an kleine Farmer verpachtet hatte. Ich war ihr 
zum ersten Mal im Mai anlässlich eines Militärturniers 
begegnet. Zutritt dorthin hatte mir eine kostenlose Ein­
trittskarte verschafft, die Holmes von einem zufriedenen 
Klienten aus den Reihen des Militärs überreicht worden 
war. Holmes hatte mir die Karte über den Frühstücks­
tisch zugeworfen, begleitet von verächtlichem Gemurmel 
darüber, wie dumm es sei, so kurz nach dem Fiasko in 
Südafrika derart säbelrasselnden Pomp zu präsentieren.
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Mein Platz erwies sich als einer der Besten in der 
Grand Agricultural Hall von Islington. Verstärkt wurde 
dieser Eindruck durch die Nähe einer passend gekleide­
ten Dame in ansprechendem mittleren Alter, die mich 
anlächelte, während ich mich setzte. Kaum hatte ich 
Platz genommen, stellte sie sich mir mit jener amerika­
nischen Direktheit vor, die man entweder begrüßt oder 
ablehnt. Ihr Akzent war eindeutig der des Mittleren Wes­
tens. Ihr Auftreten war von einer durch Reichtum erlang­
ten Selbstsicherheit geprägt.

„Und dies“, fügte sie an und deutete dabei auf ihre 
jüngere Begleiterin, „ist meine Nichte, Miss Coral At­
kins.“

Ich verbeugte mich und begrüßte sie beide mit Hand­
schlag, während ich mich vorstellte. Miss Atkins war un­
gefähr siebenundzwanzig. Auch sie trug ein teures Kleid. 
Gesicht und Gestalt waren von einer erfrischenden 
Schönheit, die sie von den anderen anwesenden, modisch 
gekleideten Damen unterschied. Ihr Haar war von einem 
kupfernen Farbton, ihre Haut war so blass wie Porzellan, 
und ihre weißen Zähne strahlten so, wie man es oft bei 
amerikanischen Frauen beobachten kann. Mich wunder­
te, dass sie nicht verheiratet war, doch ihre Tante hatte sie 
mir ausdrücklich als Miss vorgestellt.

„Coral ist meine Lieblingsnichte, nicht wahr, mei­
ne Liebe?“, verriet Mrs Atkins. „Sie ist zum ersten Mal 
in England. Ich komme jedes Jahr her, seit mein Mann 
mich 1886 erstmalig hierher mitnahm. Ach, Coral, ist er 
nicht ein schrecklicher Mann, dein Onkel Gabriel? Wis­
sen Sie, was er sagt?“, fügte sie an und legte den Kopf ein 
wenig schräg, als sie sich wieder zu mir umdrehte. Ich er­
wartete beinahe, dass sie mich mit dem Ellbogen in die 
Rippen stieß, während sie lachte und mit noch breiterem 
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Akzent sprach: „London ist ja nicht schlecht, aber Ne­
braska ist mir viel, viel lieber.“

Ihre Nichte stimmte in das Gelächter ein, während ich 
zu einem rücksichtsvollen Schmunzeln ansetzte. „Dann 
ist Ihr Gatte also nicht mitgekommen?“, fragte ich.

„O nein“, erwiderte sie. „Das macht er schon längst 
nicht mehr. Aber mich hält das nicht ab. Ich liebe es hier 
einfach, nicht wahr, meine Liebste?“

Miss Atkins lächelte bestätigend.
Ich befand mich an der Schwelle zu meinem fünfzigs­

ten Lebensjahr. Seit fast zehn Jahren war ich wieder Wit­
wer, nachdem meine geliebte Mary 1893 viel zu früh aus 
dem Leben geschieden war. Meine Einsamkeit war be­
reits im Jahr darauf durch Sherlock Holmes‘ Rückkehr 
von den Toten auf freudige Weise beendet worden. Mir, 
und auch dem Rest der Welt, war zu der Zeit nicht be­
kannt gewesen, dass er sich in den drei Jahren nach sei­
nem todbringenden Kampf mit seinem Erzfeind Profes­
sor James Moriarty, dem Napoleon des Verbrechens, an den 
Reichenbach-Fällen in der Schweiz inkognito in Europa 
und Teilen Asiens aufgehalten hatte. Nach seiner Rück­
kehr hatte es mir genügt, mit ihm wieder die alten Räum­
lichkeiten in der 221B Baker Street zu teilen. Der Gedan­
ke, noch einmal zu heiraten, war mir nur äußerst flüchtig 
in den Sinn gekommen. Es ist Mrs Henrietta Wilming­
ton Atkins, oder Henry, wie sie genannt werden möchte, 
zu verdanken, dass ich abermals begann, mich mit die­
sem Gedanken vertraut zu machen.

Während die Kavalleriepferde durch die Arena in der 
großen Halle stolzierten und die Befehle und die Trom­
petenklänge von dem hohen eisernen Dach zurückschall­
ten, überschüttete sie mich mit Fragen, was da genau vor 
sich ging. Mein Wissen über das Militär schien sie zu­
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tiefst zu beeindrucken, da sie das Coral gegenüber immer 
wieder verlauten ließ. Ihre Augen glänzten vor Bewun­
derung, als ich beiläufig meine Beteiligung am Afgha­
nistan-Feldzug von 1880 erwähnte, von dem sie nie et­
was gehört hatten. Auf ihre ängstliche Frage hin musste 
ich erklären, dass ich auf dem Höhepunkt der Schlacht 
von Maiwand von der Kugel einer Muskete an der Schul­
ter und während des Rückzugs von einem weiteren Ge­
schoss am Bein getroffen worden war. Mrs Atkins legte 
mitfühlend eine Hand auf meinen Arm und bestand da­
rauf, dass ich mich anschließend mit ihnen zum Abend­
essen begab und ihnen alles über dieses schreckliche Mai­
wand-Massaker erzählte, dem ich glücklicherweise le­
bend entkommen konnte.

Wir gingen zum Hotel Russell, das gleich gegenüber 
ihrem gemieteten Haus in der Russell Street lag. Wäh­
rend der Kutschfahrt zurück von Islington fragte mich 
Mrs Atkins immer wieder nach den Namen der Londo­
ner Sehenswürdigkeiten, die wir passierten. All das ge­
schah ausschließlich zugunsten von Coral. Auch beim 
Abendessen verhielt es sich nicht anders. Doktor Watson, 
warum erzählen Sie Coral nicht von …? Darling, bitte den 
Doktor doch, dir zu erklären … Ich möchte gerne Ihre Mei-
nung wissen, Doktor, damit Coral hört …

„John … Ihr Name ist doch John, nicht wahr? Dies 
ist Coral, wie Sie wissen. Und mich müssen Sie einfach 
Henry nennen, als Kurzform für Henrietta.“

Die Kellner hatten die Damen wie gute Bekannte be­
grüßt, und wenig später standen zwei Flaschen Champag­
ner auf dem Tisch. Offensichtlich waren sie daran gewöhnt, 
es sich gut gehen zu lassen. Ich war durchaus willens da 
mitzuhalten, und nach dem Abendessen ging ich nur zu 
gern mit ihnen über die Straße für einen Schlummertrunk. 
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Das Haus war sehr prachtvoll, und die beiden waren es of­
fensichtlich gewöhnt, in solchen Räumlichkeiten zu leben. 
Ich empfand die beiden als ein fröhliches, ungezwungenes 
Paar, das um diese Zeit noch einen Mann zu Gast hat, den 
sie erst an diesem Abend kennengelernt hatten.

„Nun, Miss Atkins“, sprach ich die junge Frau an, als 
ihre Tante vorübergehend das Zimmer verlassen hatte. 
„Wie gefällt es Ihnen hier?“

„Nennen Sie mich doch bitte Coral, John“, erwider­
te sie und setzte sich zu mir auf das Sofa. „Ich finde, dass 
England einfach wundervoll ist. Ich kann verstehen, war­
um Tante Henry immer wieder herkommt.“

„Vielleicht möchten Sie ja auch wieder herkommen“, 
schlug ich vor, doch im gleichen Moment wurde mir klar, 
dass diese Reise vielleicht eine Art letzter Urlaub war, be­
vor sie in Amerika heiratete und sich häuslich niederließ. 
Sie trug an ihren zierlichen Fingern zwar keinen Verlo­
bungsring, doch mit den Traditionen des Mittleren Wes­
tens war ich nicht so umfassend vertraut.

Wie sie mir erzählte, stammte sie eigentlich gar nicht 
aus dieser Gegend. Mir war bereits aufgefallen, dass sie 
fast ohne Akzent sprach, und die leichte Färbung ihrer 
Stimme war deutlich anders als der Dialekt ihrer Tante.

„Ich bin in Philadelphia, Pennsylvania, geboren und 
aufgewachsen. Meine Eltern sind vor zwei Jahren bei ei­
nem Eisenbahnunglück ums Leben gekommen.“

„Das tut mir sehr leid“, sagte ich und war gerührt, als 
sie verstummte und den Kopf einen Moment lang sinken 
ließ. Sie erholte sich jedoch schnell von ihrer Trauer und 
sah mich an, wobei sich auf ihren Lippen wieder dieses 
bezaubernde Lächeln abzeichnete.

„Danke. Onkel Gabe ist der Bruder meines Daddys, 
auch wenn man das gar nicht glauben möchte. Es heißt, 
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er sei wie ein ungeschliffener Diamant, aber er hat ein 
Herz aus Gold. Er und Tante Henry haben mich zu sich 
genommen. Sie sind so lieb und nett und sehr großzügig 
zu mir …“

„Unsinn!“, rief ihre Tante, die gerade durch die Tür 
kam. „Sie hat nur bekommen, was sie verdient hat. 
John, ich habe nachgedacht.“ Mit einer Handbewegung 
scheuchte sie Coral vom Sofa, um ihren Platz neben mir 
einzunehmen und mich ohne große Umschweife anzu­
sprechen. „Sie ist die bestgelaunte junge Frau in ganz 
Omaha, aber wenn es um Pferde geht, kann sie nicht ver­
leugnen, dass der Mittlere Westen nicht ihre Heimat ist. 
Ich habe gesehen, wie sie zu gähnen beginnt, wenn die 
hübschen Tiere Kopf an Kopf in Reihe stehen.“

„Ach, Tante“, protestierte Coral lachend.
Doch Henry ignorierte sie. „Wir werden bis zum 

Ende der Rennsaison in Ihrem Land bleiben. Mein Trai­
ner hat die Klepper für eine ganze Reihe von Veranstal­
tungen angemeldet. Ich möchte an allen großen Rennen 
teilnehmen. Dieses arme Kind muss mir entweder die 
ganze Zeit über nachlaufen oder aber hier im Haus blei­
ben, wo niemand außer der Dienerschaft anwesend ist.“

„Das ist doch nicht schlimm, Tante“, warf Coral ein. 
„Wirklich nicht!“

„Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte“, begann 
ich langsam. „Ich kenne zwei oder drei Familien mit etwa 
gleich alten Töchtern. Ich bin sicher, sie wären erfreut, 
Coral unter ihre Fittiche zu nehmen, solange Sie nicht in 
der Stadt sind.“

„Ich weiß Ihren Vorschlag zu schätzen, John“, sag­
te Henry und nickte. „Doch so, wie ich mein Mädchen 
kenne, wird sie lieber allein hier verweilen. Sie braucht 
im Grunde nur jemanden, der sie ausführt. Sie wissen 
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schon, ins Theater und anderswohin, wo eine junge Frau 
nicht allein erscheinen kann. Vielleicht ein oder zwei 
Ausflüge.“

Ich wollte ihr eben versichern, dass meine Freunde ge­
nau das tun würden, doch sie kam mir zuvor.

„Wie wäre es mit Ihnen, John?“
„Mit mir, Henry?“
„Wer wäre besser geeignet? Sie sind kein praktizieren­

der Arzt mehr. Sie sind ein Gentleman der Muße, und 
ich kann einen wahren Gentleman von anderen auf den 
ersten Blick unterscheiden. Zudem kennen sie sich gut 
in London aus. Wenn Sie sich die Zeit nehmen könnten, 
dann würde die Kleine Sie voller Begeisterung überallhin 
begleiten, wohin Sie sie ausführen wollen. Ist es nicht so, 
Darling?“

„Ich kann unmöglich Johns Zeit in Anspruch neh­
men, Tante.“

„Das geht natürlich auf meine Kosten“, fügte Henry 
fast beiläufig an.

„Meine werte Dame …“, begann ich, verstummte 
aber sofort wieder. Meine Invalidenpension und die we­
nigen Dividendeneinnahmen hätten nicht einmal annä­
hernd die Kosten decken können, doch das Angebot war 
so verlockend, dass ich es kaum hätte ablehnen können. 
Henry musste meine Gedanken gelesen haben, da sie mir 
auf eine gewisse Art zuzwinkerte, die schockierend gewe­
sen wäre, hätte es sich um eine englische Lady gehandelt.

„Machen Sie sich keine Gedanken darüber, was sich 
gehört. Der gute alte Teddy sitzt jetzt auf dem Thron, die 
Dinge werden sich ohnehin ändern. Aber Coral ist sowie­
so nicht der Typ, der eine Anstandsdame zur Seite haben 
muss. Sie ist ein gutes und braves Mädchen. Auf jedes 
Großmaul, das versucht, ihr etwas vorzumachen, wartet 
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eine große Überraschung. Sie braucht keine alte Glucke 
wie mich, die auf sie aufpasst. Also, was sagen Sie, John?“

„Ich sage das, was Coral von mir hören will“, antwor­
tete ich.

„Und ich sage: Ja, bitte!“, rief Coral glücklich.
Das war für mich der Beginn einer freudigen Zeit. 

Schon morgens beim Erwachen freute ich mich auf den 
anstehenden Tag. Holmes hatte gerade einen Fall abge­
schlossen und wartete auf den nächsten. Also bekämpfte 
er seine Langeweile, indem er eine seiner Arbeiten über 
esoterische Forschung weiterführte. Er war zurückgezo­
gen und schweigsam, und er schien mein Kommen und 
Gehen kaum zur Kenntnis zu nehmen. Fast ohne Aus­
nahme ging er um zehn Uhr abends schlafen, und sei­
ne Angewohnheit, erst spät aufzustehen, ersparte mir, am 
Frühstückstisch seinem durchdringenden Blick ausge­
setzt zu sein.

Die Tage vergingen wie im Flug. Jeden Morgen um 
elf Uhr fand ich mich am Russell Square ein, von dort 
begleitete ich Coral in den Royal Park, zum Tower, in 
den Zoo und in die Museen. Wir besuchten den Crys­
tal Palace, wir fuhren nach Greenwich und Blackheath, 
wo ich ihr das Feld zeigte, auf dem ich während meiner 
Zeit als Medizinstudent für den örtlichen Rugby-Club 
gespielt hatte. Dann sahen wir uns ein Spiel an, das ge­
gen Ende der Rugby-Saison stattfand. Ich bemerkte die 
Blicke, die einige der Burschen Coral zuwarfen. Es über­
raschte mich, dass diese Blicke in mir ein solch besitzer­
greifendes Gefühl weckten.

Wir reisten in Ausflugszügen bis nach Ramsgate, 
Margate und Brighton, auf einem Vergnügungsdampfer 
fuhren wir auf der Themse stromauf- und stromabwärts. 
Während wir unsere Stimmung an die sorglosen Men­
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schenmengen um uns herum anpassten, stimmten wir in 
die Klänge von Banjo und Mandoline mit ein. Let‘s all 
be merry, Drinking whisky, wine and sherry, On Corona-
tion Day …

Ich hatte mich ihr gegenüber die ganze Zeit so ver­
halten, wie ich es einer Tochter gegenüber getan hätte. 
Natürlich geht ein Mann auch seinen Gedanken nach, 
und dabei wurde mir der Altersunterschied zwischen uns 
bewusst. Als Mary Morstan in mein Leben getreten war 
und Holmes seinen gefeierten Fall beschert hatte, den ich 
unter dem Titel Das Zeichen der Vier niederschrieb, da 
war ich sechsunddreißig gewesen, sie war acht Jahre jün­
ger als ich. Wir hatten uns auf den ersten Blick ineinan­
der verliebt, und da wir beide alleinstehend waren, konn­
ten wir heiraten. Für mich war das das zweite Mal. Coral 
war jetzt in dem Alter, in dem sich Mary damals befun­
den hatte, während ich vor kurzem das halbe Jahrhun­
dert vollendet hatte. Außerdem konnte ich mir vorstel­
len, dass sie wohlhabend war. Das war bei mir ganz ent­
schieden nicht der Fall. Die Gedanken, die sich über sie 
in meinem Geist festgesetzt hatten, konnten daher mit 
Leichtigkeit, wenn auch mit Bedauern, verworfen wer­
den.

Ihre Tante kehrte von Zeit zu Zeit in das Haus in 
Bloomsbury zurück, und wir drei waren eine glückliche 
Gesellschaft. Dennoch bevorzugte Henry es, ihren eige­
nen Weg zu gehen und Coral und mich uns selbst zu 
überlassen.

An einem warmen, trägen Nachmittag im Juni nahm 
ich sie mit, um mit ihr auf dem See des Regent‘s Park zu 
rudern. Sie saß aufrecht im Heck, den Blick auf mich ge­
richtet. Sie trug ihren großen, mit Blumen geschmückten 
Hut, das blass-lila Kleid und passende lange Handschu­
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he sowie einen Sonnenschirm, dessen Rand mit Fransen 
verziert war und der die perfekte Ergänzung zu ihrem at­
traktiven Äußeren bildete. Bewundernde Pfiffe, die von 
einigen Jungs in einem anderen Boot herüber gellten, 
brachten sie zum Lächeln. Als sie den jungen Männern 
kurz zuwinkte und die johlend reagierten, während sie 
ihre Hüte schwangen, versetzte es mir einen Stich in die 
Magengegend. Ich beschloss, dass der Zeitpunkt gekom­
men war, ein ganzer Mann zu sein und steuerte eine der 
kleinen Inseln an. Als wir das leicht ansteigende Ufer er­
reichten, das zum Teil unter weit überhängenden Zwei­
gen der Bäume gelegen war, und während die braunen 
Enten angesichts der Störung ihrer Ruhe in alle Rich­
tungen davonstoben, war ich entschlossen, alles auf eine 
Karte zu setzen.

„Coral, meine Liebste.“
„Ja, John?“
„Du hast sicherlich darüber nachgedacht, eines Tages 

zu heiraten.“
Sie hatte den linken Handschuh ausgezogen und hielt 

ihre Hand ins Wasser. Sie hob sie hoch, um zu sehen, wie 
das kristallklare Wasser sich an den Fingerspitzen ihrer 
gespreizten, ringlosen Hand sammelte.

„Ich habe darüber nachgedacht“, antwortete sie und 
hielt den Blick weiter auf ihre Hand gerichtet.

„Und?“
„Ich glaube, ich bin zuvor noch nie meinem Ehemann 

begegnet.“
Mein Herz machte einen Satz bis hinauf zum Himmel, 

während das Blut in meine Wangen schoss und sie zum 
Glühen brachte. „Ich hoffe, dass es jetzt geschehen ist …“

„Das habe ich auch gehofft, mein liebster John“, er­
widerte sie leise.
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KAPITEL 3

So verlobte ich mich, um ein drittes Mal zu heiraten. In 
meinem Zustand maßloser Freude verschwendete ich 
keinen Gedanken daran, welche Folgen dies möglicher­
weise für die einzigartige Karriere meines Freundes und 
Mitbewohners Sherlock Holmes, des größten Detektivs 
der Welt, haben mochte.

Mrs Atkins war zu der Zeit nicht in der Stadt, da sie 
mit einem Pferderennen befasst war. Coral und ich einig­
ten uns darauf, gemeinsam mit ihr zu sprechen, sobald 
sie zurückkehrte, um den Segen ihrer Pflegeeltern einzu­
holen. Das Treffen war für den Morgen des Samstags, 28. 
Juni, geplant. Ein unglücklicher Zwischenfall verhinder­
te dies jedoch. Am Nachmittag des Freitags vor diesem 
Treffen wurde ich von dem berüchtigten amerikanischen 
Kriminellen Killer Evans angeschossen.

Die Umstände dieser Begebenheit habe ich in meiner 
Chronik mit dem Titel Die drei Garridebs festgehalten. 
Es war ein weiterer von diesen Fällen eines habsüchti­
gen Betrügers, der aus seinem gewohnten Umfeld gelockt 
wurde, weil ein Krimineller etwas auf dem Grundstück 
Verstecktes in seinen Besitz bringen wollte. Nur selten ist 
bei Holmes‘ Ermittlungen einer von uns beiden tatsäch­
lich in Gefahr gewesen. Genauso selten war es erforder­
lich gewesen, von unseren Fäusten oder gar von Waffen 
Gebrauch zu machen. Für einen Mann, der sich keinerlei 
körperlicher Ertüchtigung verschrieben hatte, war Hol­
mes bemerkenswert geschickt in der Anwendung diver­
ser Kampfsportarten, wenn die Situation dies erforderte. 
Doch weiß ich nur von sehr wenigen Fällen, in denen 
es überhaupt einmal so weit gekommen war. Seine Waf­
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fe war sein Gehirn, jene überragende Steuereinheit für 
Beobachtungen, Folgerungen und angesammelte Daten, 
was in Schlussfolgerungen und Voraussagen gipfelte, die 
seine Freunde mit großer Regelmäßigkeit in Erstaunen 
versetzten und seine Gegner in Verwirrung stürzten.

Für Killer Evans, unseren Widersacher im Garri­
deb-Fall, stand allerdings weit mehr auf dem Spiel. Er 
hatte in Amerika und England mehrere Menschen er­
mordet. Nachdem er von Holmes und mir in eine Falle 
gelockt worden war, täuschte er vor, er würde sich erge­
ben, doch stattdessen zog er seinen Revolver. Die Verlet­
zung, die ich in der Folge erlitt, war nur von oberfläch­
licher Natur, ich wurde nicht einmal zu Boden gerissen. 
Allerdings war es nötig, dass ich mich einige Tage hin­
legte und ruhig verhielt. So dauerte es bis zum Dienstag, 
1. Juli, ehe ich zum Russell Square gehen konnte, um das 
verschobene Treffen mit Tante Henry nachzuholen.

Sie überschüttete mich mit Mitgefühl, das aus den 
Tiefen ihres überquellenden amerikanischen Herzens 
kam. Sie ging über meinen Protest hinweg, es handele 
sich nur um einen Streifschuss am Oberschenkel, und 
bestand darauf, dass ich meine Füße auf einen Hocker 
hochlegte. Coral selbst brachte ihn zu mir und legte vor­
sichtig meine Beine darauf.

„Zieh dem armen Mann die Stiefel aus“, wies Henry 
sie an. „Es wird Ihnen gut tun, wenn Sie die Zehen bewe­
gen können, John.“

Ich war darüber nicht glücklich, weil ich keine Haus­
schuhe hatte, die ich stattdessen anziehen konnte. „Viel­
leicht genügt es ja, wenn ich mit offenen Schnürsenkeln 
hier sitze“, schlug ich vor.

Coral kniete sich nieder, um mir diesen Wunsch zu 
erfüllen. Sie hatte mir versprochen, ihrer Tante noch 
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nichts zu sagen, sodass wir das gemeinsam machen konn­
ten. Angesichts dieser Absicht war ich umso erstaun­
ter, als Henry sie aus dem Zimmer schickte und zu mir 
kam, um meine Hand zu nehmen. „Warum fragen Sie sie 
nicht, John?“

Mein Erstaunen sorgte dafür, dass ich nur stammeln 
konnte.

Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, damit 
ich schwieg. „Sie ist die Richtige für Sie, und Sie könnten 
nicht geeigneter für sie sein. Warum noch warten? Fragen 
Sie sie geradeheraus.“

Es erschien mir überflüssig, ihr zu sagen, dass ich die 
Antwort auf diese Frage längst erhalten hatte. So kehr­
te ich als offiziell verlobter Mann in die 221B Baker 
Street zurück, und die Art, wie meine Verlobte an diesem 
wundersamen Nachmittag meine Schnürsenkel neu ge­
schnürt hatte, bevor ich das Haus verließ, war für Sher­
lock Holmes jener Anlass, nach dem er gesucht hatte, um 
sein Verhör zu beginnen.

Ich konnte seine Angst verstehen. Er war ein Ge­
wohnheitstier. Er war meine Gesellschaft gewohnt, und 
nicht zuletzt auch mein unerschütterliches Lob ob seiner 
Fähigkeiten. Unsere Räumlichkeiten, die auf eine profes­
sionelle Weise vollgestellt und vollgestopft waren, Mrs 
Hudsons unübertreffliche Kochkunst und Fähigkeiten 
als Haushälterin sowie die ruhige Regelmäßigkeit, mit 
der unser Leben verlief, passten hervorragend zu seiner 
ungeselligen Art. Das alles würde aus den Fugen geraten, 
wenn ich dieses Haus verließ.

Da er mich für verstockt hielt, weil ich ihm nicht sag­
te, was er herauszufinden suchte, änderte er seine Taktik. 
Als Erstes warf er sich in seinem Sessel nach hinten und 
zog wütend an seiner Pfeife, während die schiefergrauen 
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Wolken seines starken Tabaks den Raum allmählich ver­
dunkelten. Ich zündete mir selbst auch eine Pfeife an, je­
doch mit einer leichteren Arcadia-Mischung, und zog ge­
nüsslich daran, während ich meinen erfreuten Gedanken 
nachging.

Nach und nach legte sich Holmes‘ Verärgerung. Er 
hörte auf, seine Pfeife im Abstand von wenigen Minuten 
immer neu zu entzünden, und schließlich ließ er sie in 
den Schoß sinken, während seine Augen ins Nichts starr­
ten. Plötzlich sprang er auf und stützte sich auf den Ka­
minsims, wobei er einen Fuß im Hausschuh auf den Ka­
minvorsetzer stellte.

Einige Stunden waren inzwischen vergangen, seit ich 
vom Russell Square zurückkehrte. Der Abend war be­
reits deutlich fortgeschritten, und draußen wurde es all­
mählich dunkel. Unsere Lampe wurde entzündet, und 
das Feuer konnte sich von einem Glimmen zu einer ge­
dämpften Flamme ausweiten. Während Holmes in das 
Feuer starrte, unterstrich das flackernde Licht seine hage­
ren Züge. Eine Hand hatte er tief in seinem mausgrau­
en Morgenmantel vergraben. Sein Gesicht ruhte auf dem 
Arm, den er auf dem Kaminsims ausgestreckt hatte, vor­
bei an dem Durcheinander aus Pfeifen, Streichhölzern, 
Fidibussen, Päckchen mit halb aufgebrauchtem Tabak, 
Linsen, Fotografien, Umschlägen, unbeantworteten Brie­
fen, die von einem Taschenmesser beschwert wurden, 
und den unzähligen anderen Objekten, für die er als Ab­
lage diente. Mrs Hudson, unsere bewundernswerte Ver­
mieterin und Haushälterin, hatte die strikte Anweisung, 
dort weder aufzuräumen noch Staub zu wischen.

„Ich bin fest entschlossen“, sagte er.
„In welcher Sache, Holmes?“
„Ich habe beschlossen, in den Ruhestand zu treten.“
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„In den Ruhestand, Holmes?“, wiederholte ich. „Sie?“
„Können Sie sich nicht denken, warum?“
„Nein, das kann ich nicht“, erwiderte ich. „Um ehr­

lich zu sein, glaube ich es Ihnen nicht mal.“
Nachdem ich ihn so viele Jahre lang hatte beobachten 

können, konnte er mich mit dieser Nummer nicht täu­
schen. Er war so daran gewöhnt, von seinen Verdächti­
gen, zu denen er mich nun auch zu rechnen schien, das 
zu erfahren, was er hören wollte, dass er es nicht ertragen 
würde, einmal erfolglos zu bleiben. Er würde zu jedem 
noch so melodramatischen Mittel greifen, um herauszu­
finden, was er wissen wollte.

Er zog seinen Fuß zurück und ließ seinen Arm sin­
ken, ehe er sich wieder in den Sessel fallen ließ. Mit einer 
Ausdruckskraft, wie sie Beerbohm Tree nicht hätte über­
treffen können, wurde er kurz von Leben erfüllt, um mit 
dem Schürhaken einige Male hilflos in den Kohlen zu 
stochern, dann ließ er ihn auf den Rost fallen, während 
er selbst nach hinten sank.

„Meine Zeit ist aus dem Ruder gelaufen“, erklärte er 
mit einer hohlen Stimme, die gut zu Marleys Geist ge­
passt hätte. „Das Leben, Watson, ist an mir vorübergezo­
gen. Es ist höchste Zeit, dass ich aufhöre, mich wie ein 
Ehrfurcht gebietender Quacksalber in die Angelegenhei­
ten anderer Leute einzumischen.“

„Ihr Quacksalber ist das Salz in der Suppe des medizi­
nischen Berufsstandes, Holmes.“

„O ja. Der gute alte Heiler, der voller Bewunderung 
von jenen Menschen angesehen wird, die er auf die Welt 
gebracht hat, deren Zungen er sich von Zeit zu Zeit an­
gesehen hat, ehe er ihnen seine immer gleichen Allheil­
mittel verschrieb. Der Glaube seiner Patienten an ihn ist 
das, was sie heilt, nicht die Medizin, die er ihnen gibt. 
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Das Gesetz des Durchschnitts muss ihn aber irgendwann 
einholen. Je länger er weitermacht, umso größer wird das 
Risiko, dass er einen tödlichen Fehler begeht.“

„Unsinn! Außerdem sind Sie kein Arzt, weder ein 
Quacksalber noch sonst einer.“

„Ich habe begonnen, einen ähnlichen Verfall bei mei­
nen Fähigkeiten zu befürchten. Mein ganzer Ruf wird 
durch einen einzigen Fehler zunichte gemacht werden. 
Grausig!“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus.

„Sie sind auch früher schon gescheitert“, erinnerte ich 
ihn.

Er warf mir einen stechenden Blick zu.
„Einmal, vielleicht zweimal“, lenkte ich ein.
Wieder folgte Schweigen, während er mürrisch an sei­

ner Pfeife zog. „Lassen Sie es mich so formulieren“, fuhr 
er endlich fort. „Sie erinnern sich an diese Reise per Ei­
senbahn nach Dartmoor, die wir gemeinsam unternah­
men? Wir fuhren nach Tavistock und zu den Rennställen 
von King‘s Pyland.“

„Das war ‘89 oder ‘90“, erinnerte ich mich.
„In Ihrer Niederschrift des Falls, die, wenn ich nicht 

irre, den Titel Silberstern trug und einige grobe Fehler 
hinsichtlich der Regeln für Pferderennen enthielt, hiel­
ten Sie meine Beobachtung fest, dass sich die Geschwin­
digkeit unseres Zuges präzise daran errechnen ließ, wie 
schnell die Telegrafenmasten an uns vorüberzogen, die je­
weils sechzig Yards voneinander entfernt standen.“

„Das haben Sie damals behauptet, Holmes.“
„Das ganze Leben, Watson, ist eine Reise. Genauer 

gesagt: eine Folge von Reisen. Wir werden geboren, wir 
brechen auf, wir leben und reisen, wir haben Erfolg, wir 
kommen am Ziel an. Aber irgendwann kommt eine Zeit, 
da scheint es, als stünden die Telegrafenmasten weiter 


